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Die böhmischen Candtagswahlen

ie Wahlen für den Prager Landtag werden vielen Deutschen im
Reiche nicht viel Interesse zu verdienen scheinen. Bei aufmerk¬
samerer und sorgfältigerer Betrachtung der Sache gestaltet sich
jedoch die Meinung über sie wesentlich anders, und wenn die
jetzt in der Hauptsache vollendete Neugestaltung der Vertretung

des böhmischenVolkes in Betreff der tschechischen Gruppe wirklich so gründlich
gewesen wäre, als die ersten Berichte darüber annehmen ließen, so würden
wir in den Iuliwahlen ein sehr bedeutungsvolles Ereignis vor uns sehen. So
aber, wie sie sich in ihren letzten Ergebnissen darstellen, sind sie zwar immer
noch ein Zeichen der Zeit, aber doch mehr eine Warnung vor vorschnellem
Triumphireu, eine Reihe von Wandlungen, die für künftig empfiehlt, den Tag
nicht vor dein Abend zu loben oder zu schelten.

Die Deutschen, die ungefähr ein reichliches Drittel der Bevölkerung der
Provinz Böhmen vertreten, sind nicht bloß deshalb, weil sie vom Ministerium
Taaffe in nationaler Beziehung übel behandelt und den Tschechen hintangesetzt
worden sind, sondern auch als Liberale entschiedne Gegner der Regierung,
Mm Teil wohl auch, weil sie selber nicht mehr regieren. Sie sind brave
T^uw, aber schlechte Politiker, und in die Freude, daß sie im Volle ihr An-
Ichen und ihre Gefolgschaft bewahrt haben , mischt sich einige Verwunderung,

" ihnen das Deutschtnm nicht als Höchstes, vielmehr nur als Vehikel für
' M liberalen Wünsche gilt. Schon vor den Wahlen wußte man mit ziem-
>cher Sicherheit, daß die Wähler tren bleiben, und daß sie selbst im südwest-

uchen Böhmen, im „Königreich Schwarzenberg," fest unter der nationalen
Zahne verharren würden. Schlimm, wenn auch sehr begreiflich, ist nur, daß
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ebenfalls sicher war, die zu wählenden würden sich der Teilnahme an den
Verhandlungen und Abstimmungen des Landtags enthalten. Es ist dies in
Böhmen eine schon früher von den Deutschen wie vvn ihren Gegnern wieder¬
holt angewendete Taktik. Als 1871 das Ministerinn! Hvhenwart sich anschickte,
in Cisleithanien »ach föderalistisch-klerikalen Grundsätzen zn regieren, blieben
die Deutschliberale» sowohl dein österreichischen Neichsrate als dem böhmischen
Landtage fern. Die Regierung hatte die Wahlen so kräftig beeinflußt und
die Begehrlichkeit der Slawen so gestärkt und entwickelt, daß jene eben fürchten
mnßten, Stimmen in der Wüste zu spielen. Unter dem „verfassungstreuen"
Ministerium Auersperg blieben wiederum die Tschechen vom Reichsrate weg.
Dann kam Taaffe mit seiner Begünstigung der Slawen aus Regiment. Die
Vertreter der Dentschböhmeu thaten im Landtage gegen seine Verfügnngen
kräftige Einsprache und stellten verschiedne Gegenanträge, bis die tschechische
Mehrheit über einen solchen übermütig mit der vierfachen Minderheit hinweg¬
ging. Die Antwort der Deutsche« war deren Auszug aus der Landtagsstube,
lind sie sind auch bisher nicht dahin zurückgekehrt. Erfolglos, weil nicht
ehrlich gemeint, waren die Versuche, sie wieder zu gewiuueu. Als Fürst
Lobkowitz, der Laudtagsmarschall, vor zwei Jahren in außerparlamentarischer
Verhandlung vorschlug, die Bedingungen einer Verständigung festzustellen,
begegnete er zunächst geneigtem Entgegenkommen der deutschen Abgeordneten.
Als er aber dann als Grnndlage der Verhandlung dieVerneinnng der wichtigsten
Rechte der Deutschen einschmnggeln wollte, wandte man ihm ohne Verzug deu
Rücken. Ganz vor kurzem versuchte es Fürst Schwarzeuberg auf einem »vch
weniger saubern Wege, und Taaffe kam zn seiner Unterstützung in eigner
Person uach Prag. Aber die deutscheu Großgrundbesitzer lehnten die Zu¬
mutung, gegen die Abtretung vvn fünfzehn Sitzen die Abgeordneten der Städte
nnd Landgemeinden ihrer Nationalität im Stiche zu lassen, kurz ab. Der Riß
blieb ungestillt, nnd man hatte wohl auch uur den Zweck vor Augen gehabt,
den Kaiser, dem Frieden nnd Eintracht zwischen den Nationalitäten seines
Reiches am Herzen liegen, zn überzeugen, daß die Regiernng sich ernstlich in
in dieser Richtung bemühe.

Die Tschechen zerfallen, soweit sie sich mit Politik befassen, in zwei
Grnppen, die konservativen, opportunistischen, diplomatischen Alttschechen, ge¬
führt von Rieger und Zeithammer, gern der Regierung zu Diensten, verbündet
mit dem Adel und dem Klerus, nnd die deinvkrntischen, radikalen Juugtscheche»
unter der Leitung Gregrs, seit sie Trojan, ihren frühern Vorkämpfer, habeu
fallen lassen, weil er nicht mit dein alttschechischen Klub brechen wollte. Diese
Partei hatte in den letzten Jahre» der andern viel Gebiet abgenommen, namentlich
auf dem Lande, sie hatte vor der jetzigen Wahl nicht weniger als vierundfünszig
Kandidaten aufgestellt, auch gegenüber solchen Kandidaten, die bei den Alttscheche»
große Lichter wäre». Ihre Führer waren sehr energische Leute. Ohne Zweifel
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beseelt sie derselbe Deutschenhaß wie die Alttschechen, nur das kann zweifelhaft
erscheinen, ob er bei ihnen stärker ist, als ihr Haß gegen deren Verbündete,
die böhmischen „Junker" nnd „Pfaffen." Als Grcgr vor einigen Monaten
im Wiener Neichsrate seine feuerspeiende Philippika gegen die beabsichtigte
Beiuträchtiguug der Volksschule durch die .Kirche nnd ihre Bundesgenossen
abgeschossenhatte, waren Dentschliberale so hingerissen davon, daß sie nicht
umhin lvuuteu, dem Redner für den Genuß dankbar die Haud zu schütteln.
Aber drei oder vier Tage später beglückwünschte ihn Nieger wegen eines
wutschnaubenden Aussalls gegen die Dcutscheu. Diesen konnte also, wie sehr
ihnen die Feindschaft Gregrs und seiner Freunde gegen die Feudalen und die
Geistlichkeit gefallen mochte, ein Erfolg der Juugtschechen bei den Wahlen
völlig gleichgiltig sein, sie hatten von dem eine» Lager ihrer uatioualeu Gegner
ganz ebensowenig zn hoffen nnd ganz ebensoviel zu fürchten wie von dem andern.
An die Möglichkeit einer Einigung ans gütlichem Wege glaubt wohl keine
Seele mehr. Der Plan einer Abgreuznng und Sonderling der sprachlich rein
deutschen und rein tschechischen Verwaltnngs- nnd Gerichtsbezirke, von den
deutschen Abgeordneten früher als gutes Auskuuftsmittel lebhaft empfohlen,
ist heute ein überwundener und halbvergessener Standpunkt Ob Riegcr die
Oberherrschaft der deutschen Sprache bekämpft oder Gregr die der tschechischen
verlangt, ist nngefähr dasselbe, außerdem aber, was das letztere betrifft, mich
deshalb gleichgiltig, weil der Kaiser und seine Regiernng immer geneigter sein
werden, den Wünschen der ihnen gefälligeil konservativen Partei nach Möglich¬
keit zu entsprechen, als den groben Forderungen der hitzigen und begierigen
Demokraten des tschechischen Dvppellagers.

Mit derartigen Betrachtungen und Erwartungen sahen die Kenner der
böhmischen Verhältnisse den Wahlen der ersten Juliwvche entgegen, nnd die
ersten Tage schienen zn bestätigen, was die Liberalen gehofft hatten. Die

< Wahlen der deutschen Landbezirke hatten ein Ergebnis, das durchaus crfrente,
aber nicht überraschen konnte. Die deutschen Landgemeinden haben hierbei
mannhaft wie früher (1887) abgestimmt, die deutsche Partei hat nicht mir
alle ihre alten Mandate behalte», sondern auch eine Eroberung zu verzeichnen,
die umso wertvoller und verheißungsvoller erscheint, als sie im Umkreise des
Schwarzenbergischen Machtbezirkes liegt, der schwer zn Gunsten des Tschechen-
t"ms auf die Geister drückt und innerhalb dessen ans hundert Wegen nnd
mrt allerhand Einflüssen das deutsche Element gehemmt und bedrängt wird,
^otz aller dieser Mittel und Mittelchen ist der Krumauer Bezirk, der bei

vorletzten Wahl verloren gegaugcn war, von der deutschen Partei zurück¬
gewonnen worden, nnd dieser Wahlsieg darf wohl als gute Vorbedeutung für
"e Zeit der nächsten Neichsratswahl angesehen werden. Eines von vielen
nicht verhofften und sehr bedeutenden Erfolges hatten sich sodann bei diesem
ersten Akt des Wahlschanspiels die Jnngtschechen zn rühmen, Sie haben die
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Alttschechen ans diesem Gebiete beinahe vernichtet, indem sich am Abend der
Wahlschlacht von den neuuundvierzig Landgemeindebezirken nicht weniger als
dreißig in ihren Händen befände». Die Altschechen waren hierüber selbstver¬
ständlich äußerst betreten nnd verdrießlich, sie hatten Wohl nichts Gutes, aber
schwerlich solche Verluste erwartet, und ihre Presse zögerte nicht, die Regierung
als mitbeteiligt an ihrer Schlappe hinzustellen und zu sagen, mit der alt-
tschechischenPartei habe auch die Politik des Grafen Taaffe eine Niederlage erlitten.
Unverhohlen gab das Prager Organ der Nlttschechcn, die offiziöse „Politik,"
dieser Anschauung Ausdruck, und das Blatt hatte damit gewiß nicht Unrecht.
Wenn andre aber weiter gingen und meinten, das Regiernngsshstem Taaffes
habe durch die böhmischen Landgemeindewahlcn, den Sieg der Jnngtschechen
und den Erfolg der Deutschen in allen Orten, wo sie überhaupt Kaudidateu
aufgestellt hatten, einen Stoß bekommen, von dein es sich niemals erholen
werde, so war das arge Übertreibung, die sich bald als solche erweise»
sollte. Auch das ist eine unrichtige Auffassung, daß die „Politik" glaubt,
Taaffe habe diese Niederlage erlitten, weil er nicht hinreichend Farbe bekanut
habe, um sich das Vertrauen der tschechischen Chnuviuisteu zu erwerben. Der
wahre Grund ist der, daß die böhmischenSlawen noch immer von einem ge¬
wissen Hnssitengeiste, einem Freiheitsdrangc beseelt sind, der oft wirr uud ge¬
waltsam und immer unvereinbar mit der politischen Richtung der Feudalen
und Rvmlinge ist, denen Riegers Partei so lange Heerfolge geleistet hat.
Die Stellung, die Nieger zum LiechtensteinschenAutrag einzunehmen für gut
fand, das Verhalten der Alttschechen zu der Politik Kalnvkys, die ihnen nichts
weniger als erwünscht war, die sie aber nicht zu bekämpfen wagten, endlich
das unermüdliche Wühlen der tschechischen Jngend schlüge» dem Fasse den
Boden aus. So fielen bei den in Rede stehenden Wahlen die alten Führer
der Tschechen gegen wenig bekannte neue Leute, die nur deu einen Vorzug
hatten, daß Gregr ihnen sein Vertrauen geschenkt hatte, und fortan wird das
Tschcchentum im Landtage schärfer nnd weiter als bisher in zwei Hälften ge¬
spalten sein. Mit Schmerz muß Nieger diese Zerrissenheit gegenüber der Ge¬
schlossenheit der Deutschen beim Wahlkampfe wahrgenommen haben. Trotz der
Unterstützung, die ihm Regierung, Hochadel nnd Geistlichkeit zu teil werden
ließ, sah er auf seiner Seite Zweig auf Zweig fallen, während die Deutschen
trotz der Ungunst der Verhältnisse nicht nur ihre sämtlichen Kandidaten mit
einer durchschnittlich 90 Prozent betragenden Mehrheit durchwachten, sondern
auch Kruman deu Händen Schwarzenbergs und seiner Gehilfen wieder ent¬
wanden.

Die weitere Folge der Wahlhandlungen hat das Bild, das die bis¬
herigen Ereignisse hinterließe», verschoben und in wesentlichen Zügen derart
verändert, daß die Tschechen über ihr Unglück ruhiger werden und über ihr
Glück nicht mehr so laut jubeln können. Der letzte Auszug des Dramas, wenn
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wir voll den Nachwahlen absehen, die nicht viel ändern werden, hatte es mit
den Wahlen der Handelskammern und der tschechischeil Städte bezirke z» thun,
und das Ergebnis war bei den erster», daß die Alttschechen 8 und die
Deutschen 7 Mandate erhielte», bei den letztern, das; 12 Alttscheche» und
t0 Jlingtscheche» i» de» Landtag gewählt wurde». Setze» wir nnn selbst den
nicht wahrschcililichenFall, daß Gregrs Partei bei alle» Nachwahlc» der Sieg
zufiele, sv würde sie im neuen Lnildtage doch nicht mehr als 47 Sitze ein¬
nehme», und diese» würde» 5>0 alttschechische »»d 70 de» Großgrundbesitz
vertretende Stimmen sowie 5> Virilstimmen gegenüberstehen. Entschlösse»
sich die Deutschen »och i» letzter Stunde, in den Landtag einzutreten, und
fänden sie es bei manchen Anlässen für geraten, mit den in viele» Frage»
geistesverwandten Juugtschechen zu gehen und zu stimmen, fv würde diese
Vereinigung immer noch nicht die Mehrheit in der Versammlung haben,
da die Deutschen, die über 70 Mandate verfügen, mit der Gregrschen
Partei verbunden immerhin nur 117 Stimmen in die konstitutionelle Wag¬
schale werfen konnten, wogegen die ihnen gegenüberstehende Liga der Alt¬
tschechen, Großgrundbesitzer nnd Virilisten 124 Stimmen stark sein würde.
Die böhmischen Wahlen sehen also heute erheblich anders aus als vor zehn
Tagen. Der große Sieg der radikaleil Tschechen ist beträchtlich zusammen¬
geschrumpft, sie werden im Landtage und später in Wien etwas lauter und
zuversichtlicher auftreten, den Mund zu größeru Worten voller nehmen als
bisher. Thaten werden sie nicht vollbringen. Das Ministerium Tanffe braucht
sie sv wenig zu fürchten als die deutsche Partei, sv lange sie in ihrer ver¬
blendeten Prinzipienreiterei sich nicht entschließen kann, da Unterstützung zu
suchen, wo solche mit einiger diplomatischen Mäßigung nnd Rücksichtnahme
sicher zu finden wäre. Wo solche Unterstützung zu haben seiu würde und wie,
haben wir so oft angedeutet, daß es überflüssig wäre, nochmals darüber zu
reden, zumal da die Führer der Dentschböhmen sich in ihrer Politik, so un¬
fruchtbar sie auch immer war nnd sv wenig Früchte sie jetzt verheißt, jeder
Warnung nnd Weisung verschließen nnd, zufrieden mit den kleinen Erfolgen
der Partei, die nationale Sache für geringer halten als ihren liberaleil Kate¬
chismus.
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